
Klassisch ist die Pfarrgemeinde der Ort, wo
Katholiken eines bestimmten Territoriums

ihren Glauben leben und sich als Kirche erfah-
ren. Dessen ungeachtet haben sich mancherorts
schon seit vielen Jahren neben der Pfarrge-
meinde neue Gemeinschaftsformen des Glau-
bens herausgebildet. Einige haben ihren Ur-
sprung in Angeboten wie „Exerzitien im Alltag“
oder „erstverkündigenden Glaubenskursen“.
Aus Initiativen zum Erwachsenenkatechumenat
haben sich mancherorts eigenständige Projekt-
gruppen entwickelt. Geistliche Gemeinschaften
und Bewegungen haben eigene Gemeinschafts-
formen entwickelt. Nicht zu vergessen sind eine
ganze Reihe diakonisch ausgerichteter Projekte
wie Hospizgruppen, Behindertengruppen oder
unterschiedliche Selbsthilfegruppen, die ein
verlässliches Miteinander pflegen. Manche von
ihnen finden Anschluss an ein Kloster oder Bil-
dungshaus; einige existieren ohne sichtbare
Anbindung an die Gesamtkirche.

GEMEINDE WEITER DENKEN

Diese neuen Entwicklungen von unterschied-
lichsten „Sozialformen gelebten Glaubens“ len-
ken den Blick gerade auch auf eine Vielzahl
von Vergemeinschaftungsprozessen innerhalb
der traditionellen Pfarrei. Auch hier gibt es
etwa seit den letzten drei Jahrzehnten eine
Vielzahl unterschiedlichster neuer Gruppenbil-
dungen, Vereinigungen und Gemeinschaftsfor-
men.
Nun wird man aber nicht schon bei einer einzi-
gen Gruppierung von einer Gemeinde sprechen.
Eine Gruppe definiert sich in der Regel durch
eine gemeinsame Ausrichtung, etwa eine Be-
hindertengruppe. Von Gemeinde spreche ich
dann, wenn es zu einem Zusammenspiel unter-
schiedlich ausgerichteter Gruppen kommt. Etwa

Vom territorialen zum föderalen Prinzip 
Ein Vorschlag zur Entwicklung von Gemeinden in größeren Seelsorge-
räumen

In den vergangenen Jahren wurden in den meisten deutschen Diözesen Prozesse eingeleitet, die in der
Regel dazu führen sollen, dass mehrere Pfarrgemeinden miteinander kooperieren oder gar fusionieren.
In der Erzdiözese Freiburg werden diese Veränderungen in den seit November 2005 verabschiedeten
Pastoralen Leitlinien unter der Überschrift „die Seelsorgeeinheit mit ihren Gemeinden“ (Leitlinien 43–
45) vorwärtsgebracht. Dabei ist bewusst nicht von Pfarrei oder Pfarrgemeinden die Rede sein, sondern
der Begriff „Gemeinde“ wird offener verstanden. Klemens Armbruster
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wenn sich die anfänglich einzige Behinderten-
gruppe in eine Vielzahl einander dienender
Gruppen verzweigt. Gemeinde verstehe ich so-
ziologisch als ein soziales Netzwerk einander
sich dienender Gruppen. Ich lehne mich dabei
an eine Vorstellung von Gemeinde aus der Rah-
menordnung für den Ständigen Diakonat in
den Bistümern der Bundesrepublik Deutschland
an. Dort heißt es: Der Diakon „formt lebendige
Zellen brüderlicher Gemeinschaft und hilft mit,
dass sich aus ihnen Gemeinde aufbaut.“ (S. 16)
Die Freiburger Pastoralen Leitlinien subsumie-
ren unter dem Begriff „Gemeinde“ die „unter-
schiedlichen Formen christlicher Gemeinschaft
an einem konkreten Ort“. (Leitlinie 45)
Die Rede von der „Seelsorgeeinheit mit ihren
Gemeinden“ versucht eine Vielzahl unter-
schiedlicher Formen christlicher Gemeinschaft
innerhalb und außerhalb der gewachsenen
Pfarrgemeinde in einem gemeinsamen pastora-
len Raum der Seelsorgeeinheit zu erfassen.

SEELSORGEEINHEITEN SIND NICHT EINFACH
VERGRÖSSERTE PFARRGEMEINDEN

Damit soll deutlich werden, dass die Formulie-
rung „die Seelsorgeeinheit mit ihren Gemein-
den“ ganz bewusst mit zwei unterschiedlichen
Begriffen arbeitet, indem sie zwei verschiedene
Realitäten voneinander unterscheidet, sie aber
auch gleichzeitig aufeinander verweist: Die
„Seelsorgeeinheit“ beschreibt mehr das institu-
tionell-amtliche Strukturprinzip der neuen seel-
sorgerlichen Organisation. Die „Gemeinden“
(plural) bezeichnen das sozial-koinonale Le-
bensprinzip von Kirche vor Ort. Denn gläubiges
Leben erschöpft sich nicht nur in institutionel-
len und amtlichen Strukturen, sondern wird in

erlebbaren „Gemeinschaften des Glaubens“ er-
eignishaft und greifbar. Umgekehrt bleiben die-
se Glaubensgemeinschaften – wollen sie katho-
lisch sein – für ihre sakramentale Wirklichkeit
wesentlich und damit strukturell auf amtliches
Handeln „an ihnen“ verwiesen. „Dies bedeutet:
alle diese unterschiedlichen Formen der Ge-
meinschaft haben einen eigenen Wert. Sie sind
jedoch aufeinander verwiesen und sind nur in
Verbindung mit den anderen und in Abhängig-
keit von diesen Kirche.“

VOM TERRITORIALEN ZUM FÖDERALEN 
PRINZIP

Ich verstehe deshalb „die Seelsorgeinheit mit
ihren Gemeinden“ als „ föderales System“. Fö-
deral heißt: verschiedenen Ebenen werden
unterschiedliche Aufgaben zugeordnet, gleich-
zeitig bleiben die verschiedenen Ebenen aufein-
ander verwiesen. Gleich wie in unserer Bundes-
republik Deutschland Bund, Länder und Ge-
meinden jeweils unterschiedliche Aufgaben zu-
kommen und sie doch ein Ganzes bilden.
Es geht also in dieser Vorstellung von Gemein-
depastoral nicht um Zentralismus, indem alle
wesentlichen Angebote auf die größte Pfarrei
zentriert werden; es geht nicht um Fusion, also
um die Auflösung bisheriger selbstständiger
Pfarrgemeinden. Föderal zu denken heißt, zwei
verschiedenen pastoralen Ebenen – der Seelsor-
geeinheit und den Gemeinden – werden unter-
schiedliche Aufgaben zugewiesen und sie bil-
den dennoch ein Ganzes.
Der Ebene der „Seelsorgeeinheit“ werden alle
pastoralen Angebote zugeteilt, die gewisserma-
ßen mit Ausbildung und Begleitung zu tun ha-
ben und sich an den einzelnen richten: Er-
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christliche Gemeinschaft am Ort soll gerade
nicht aufgelöst werden.
Damit hat man zwei sich ergänzende Bewegun-
gen in der Pastoral von „Seelsorgeeinheiten mit

ihren Gemeinden“: Eine Konzentration der Indi-
vidualangebote und eine Dezentralisierung
beim Aufbau von „Gemeinschaften des Glau-
bens“. Föderal meint: „Gemeinsam ausbilden –
lokal Gemeinden bilden“ sowie „Individualan-
gebote konzentrieren – Sozialformen lokalisie-
ren.“

HAUPTBERUFLICHE DIENEN 
DER QUALIFIZIERUNG EHRENAMTLICHER

Diese föderale Gliederung hilft auch die Aufga-
benverteilung zwischen Haupt- und Ehrenamt-
lichen zu sichten: Hauptberufliche finden sich
zuallererst auf der Ebene der Seelsorgeeinheit,
wo es darum geht, Ehrenamtliche zu befähigen.
Die Freiburger Leitlinien schreiben: „Die haupt-
beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
haben die Aufgabe, Ehrenamtliche zu gewin-
nen, zu begleiten und zu fördern.“ (Leitlinien
22) Gerade das Fördern kann zentral auf der
Ebene der Seelsorgeeinheit gut organisiert wer-
den.
Ehrenamtliche dagegen sollten mehrheitlich
den lokalen Gemeindeebenen zugeordnet sein,
wenn es darum geht, konkretes Gemeindeleben

wachsenenkatechumenat, Glaubenskurse für
Erwachsene, Exerzitien im Alltag, Erwachse-
nenbildung, die unterschiedliche Ausbildungs-
kurse für ehrenamtliche Dienste, Kommunion-
und FirmkatechetInnen, Leiter-
schulungen für die unterschied-
lichsten diakonischen Gruppen,
also unterschiedliche Charismen-
schulung; des Weiteren können
Vorbereitungen auf entsprechen-
de Gottesdienstangebote (Taufe,
Trauungen, Segnungsgottesdien-
ste, Bussgottesdienste, u.a.) gemeinsam ange-
boten werden. Ebenfalls lassen sich viele Auf-
gaben der Pfarrverwaltung in der Seelsorgeein-
heit gemeinsam organisieren.
Der Seelsorgeeinheit sind somit die Aufgaben
der religiösen Dienstleistungen, die Ausbil-
dungselemente für Wachstum des einzelnen
Christen, die Verwaltung, sowie die Angebote
zur Unterstützung des Gemeindeaufbaus zuge-
teilt. Vor allem aber ist hier der amtliche Dienst
verortet. Dieser garantiert nicht nur, dass die
einzelnen Initiativen ins größere Ganze der Kir-
che eingebunden bleiben und durch sie hin-
durch mit Christus verbunden sind. Amt ver-
bürgt auch, dass sich in diesen einzelnen Sozi-
alformen Kirche erlebbar und greifbar wird.
Der Ebene der „Gemeinden“ obliegt die Ent-
wicklung konkret erfahrbarer „Sozialformen
gelebten Glaubens“ vor Ort. Dort, wo das Leben
von Menschen sich abspielt, sollen „Gemein-
schaften des Glaubens“ zu finden sein. Dies
kann innerhalb der klassischen politischen
Dorfgemeinde sein, innerhalb eines traditions-
orientierten Stadtteils, in einem neuen Wohn-
gebiet, an einem Krankenhaus, in einem Schul-
zentrum, in der City, überall an den Orten, wo
Menschen leben. Gemeinde als erfahrbare

Gemeinde als erfahrbare christliche 
Gemeinschaft am Ort soll gerade

nicht aufgelöst werden.
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zu organisieren. Sozialformen gelebten Glau-
bens müssen lokalisierbar bleiben. Deshalb lau-
tet der Grundsatz: „Zentral ausbilden – lokal
Gemeinde bilden.“
Hauptberufliche finden sich demnach schwer-
punktmäßig in der Formation, das heißt der
Ausbildung und der Qualifizierung von „Laien“.
Diese ehrenamtlich engagierten Christen sind
wiederum in „Sozialformen gelebten Glaubens“
und in diakonischen Zellen und Initiativen vor
Ort aktiv.
Deshalb kann auch eine andere Rätestruktur
angedacht werden: 
Auf der Ebene der Seelsorgeeinheit könnte ein
von allen Katholiken gewählter Rat installiert
sein, der zusammen mit allen in der Seelsorge-
einheit hauptberuflich angestellten pastoralen
Verantwortungsträgern die Verantwortung da-
für trägt, dass alle Aufgaben, wie sie oben der
gesamten Seelsorgeeinheit zugeordnet wurden
(Anrecht auf kirchlich-sakramentales Handeln;
evangelisierende, katechetische, besondere dia-
konische und spirituelle, begleitende Angebote,
Ausbildung und Begleitung von Ehrenamt-
lichen, Verwaltung, Öffentlichkeitsarbeit, usw.),
gut ausgeführt werden können.

Auf der lokalen Ebene wählen sich die „Ge-
meinden als soziale Netzwerke“ und andere klar
umschriebene „Sozialformen gelebten Glau-
bens“ eigene Leitungsteams aus den Mitglie-
dern – ähnlich wie bei den Verbänden. Ihnen
wird jeweils ein Verantwortungsträger aus dem
Rat der Seelsorgeeinheit zugeordnet, der die
Verbindung zur Gesamtebene garantiert.
Es wurden hier nur erste grobe Gedankenstriche
angeführt. Die notwendige Weiterentwicklung
steht an. Was dieser erste Überblick andeutet,
ist, dass die Entwicklung hin zu größeren pas-
toralen Räumen gleichzeitig mit der Stärkung
von „Sozialformen gelebten Glaubens“ vor Ort,
mit dem Aufbau von neuen Kleingemeinden
einhergehen muss. �
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